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Abb. 1: Blondine In elnem Vacchanal. — P. Rubens.) Neger und primiliber Faun un 

ſchwarmen in zudringlicher Weife die in Erxftafe befindliche Blondine Nechts wird ein Dunlel⸗ 

tafjeniveid, ber Typus der verſchinihlen Stuppferin, Serualerpreiferin und Denunziantin fidytbar. 
Die ganze Stompofition Ift ttef ſymboliſch und von ıneljterhafter Charaltrriſtit. 


Das tfchandalafreundliche Frauen» 
recht ald Quelle der Gelchlechtönot. 


Mer hat die Menichen jo freudlos gemacht, wer bat. die berbiffenen, 
unbefriedigten Ssunggefellen ımd alten Sungfrauen, den Ehejammer, 
die gefchlechtlichen Verirrungen und Perverſitäten und das ſchauerliche 
feruelle Erpreffertum, forte die granenhafte Geſchlechtsnot auf dent 
Gewiſſen? Die diplomierten Edjriftgelchrten und bezahlten “Dumm- 
macher antiworten darauf mit Pathos: Unfere fozialen Verhältniffe uſw. 
ufio,, worauf ein endlofes Phrafengepläticher folgt. Einfach lächerlich, 
daß die fozialen Verhältniffe daran ſchuld find; im Gegenteil: die 
troftlofe wirtſchaftliche Lage ift nıır die Folge der Grundurſache aller 
Nöten. Um diefe zu finden, wollen wir die Trage anders ftellen und 
‚fragen: Seit mann herrſcht diefe Geſchlechtsnot? Seit dem völligen 
Zuſammenbruche der herokratiſchen Weltanſchauung, ſeit dem endgültigen 
Sieg des Tſchandalatums, das durch die beifpiellofe Weibermwirt 
ſchaft des 16. 17. und 18. Jahrhunderts eingeleitet und wirkſam 
gefördert worden war. Weiberwirtſchaft, das lehrt die Weltgeſchichte 
ganz klar und deutlich, iſt immer eine Huren- und Miſchlingswirtſchaft 
und ſtets der Anfang des allgemeinen Ruins. 
Kommen wir doch endlich von dem Irrwahn ab, daß die Menſchen 
von den „Berhältniffen“ beſtimmt werden. Im Gegenteil: die Verhält- 
niffe werden von den Menfchen und im befonderen die Liebesverhältniſſe 
don den — Meibern beftimmm. Das Weib ift die Pfortnerin bes Lebens. 
Es öffnet dem einen die Tir des Lebens und Schlägt fie dem anderen 
bor der Nafe zu. Wie die Meiber der einen Generation ihre Liebeswahl 
treffen, fo werden die Menſchen der nächſten Generation. Die Fälle, 
da ein Meib gezwungen werden fann, fid} von einem ihm nicht paffenden 
Mann ſchwängern zu laffen, find feit dem Erſtarken de3 Feminismus 
immer ſeltener geworden, die Liebeswahl des Weibes war nie freie r 
als in der Jetztzeit, nie gab es beſſere Vorbeugungsmittel, um eine 


mmazeasgeazet !' ie 
unliebfame Schwangerſchaft zu verhindern. Und was ift die Folge der 7 


— 





weiblichen Buhlfreiheit? Ein Xidjandala-Gefchledit, wie c3 die Erde .. . 


noch nicht geſehen hat, ein entartetes Mann3- und Weibsgeſchlecht. So- 


lange da3 Weib unter einer mohltätigen mannesrechtlichen Kontrolle . 


ftand, gab es ſchöne und edle Menfchengeftalten, feit das Meib emanzi⸗ | . 


piert ift, nimmt das Raſſenpintſchertum zu. Die Zuſammenhänge ſind 


dem Einſichtigen vollkonunen klar. In demſelben Frankreich, von den 


die Herzogin Liſelotte bon Orleans' meldet, daß daſelbſt bie 
Weiber den Männern ftatt der Fürſten Lorbeerkronen weitaus öfter die 


Serveihfronen aufjegen, waren felbft die angefehenften Häufer, fo „ver- 


quaquelt, daß e3 cine Schande ift“. Und der häfliche, Heine Serzog 


bon Gevres konnte bei einem Spaziergang durch den Verfailler.. -*' 


Park beim Anblid eines herrlich gewachſenen Lakais zu feinen Freunde i:.: 
ingen: „Gud einntal, wie mir biefe Kerle machen, und mie fie uns — 

Die jungen Männer der vornehmiten: ': 
Sefchlechter hatten mit Mädchen aus niederem Stande finder gezeugt, 
ihr Gefchleht in die fozialen Tiefen geworfen, wofür die Natur ſich 
graufaın rädjte, inden die niederrafligen Männer der unteren Stände ° '. 
twieber die Meiber des Adels fchwängerten. Gewiß ift die Kinderzeugung 


maden.”?” Das will heißen; 


eines hocdhraffigen Mannes mit einem niederraffigen Weibe cin fchiweres : 
Vergehen, aber es ift meitaus nicht ein fo folgenschweres Verbrechen, :: 


wie der Gefchlechtöverfehr eines hodjraffigen Weibes mit einen nieder : - | J 
raſſigen Manne. Denn durch die Ehebriiche der Barod- und Rokoko⸗ 
Meiber gelang e3 dem Zichandalatum, aus den fozialen Tiefen, in denen .- 


es von der beroifchen Raſſenhygiene durch Sahrtaufende niedergehalten 


tvar, in die Höhe zu fteigen, ja fogar die Throne zu befeten. Die : 
franzöfifhen Bourbon von Ludwig XIV. an find dunfle Mebiter- ' . : 


ranoiden, und in ihren Adern floß beſtimmt nicht das Blut jener 


Ahnen, deren Namen fie trugen, fondern dad Blut irgendielder .- ..-. 
italieniſcher Lazzaronis (3. 3. Mazarinz), die fih die Gunft der .. .: 
Königinnen und PBrinzeffinnen durch ihre Zeugungsmächtigkeit erbuhlt 
hatten. So fam dann, was kommen mußte, der allgemeine Zufanımens J— 


bruch. 


Gerade die höhere, heroiſche Raſſe der Blonden, als das Ergebnis einer 
jahrtauſendlangen Zucht und Züchtigkeit blonder Mädchen und Frauen, 


darf ſich nicht ſelbſt überlaſſen werden. Vernachläſſige ein edles Zucht. . 
pferd, kümmere did) nicht um einen Edelobſtbaun, und beide werden 
verivildern. Deswegen wollen wir nidjt ablaffen und immer wieder 


Männern, Mädchen und Frauen der höheren Raffe um ihre eigenen 


Glückes willen, um der Freuden toillen, die aus einer fhönen, geihmad. 
vollen Liebe quellen, mahnend zurufen: Blonde, Tiebet eureägleihen! - - 
Das ift nie Eünde. Behaltet das Salz ber edlen NRaffe für eures» 
gleichen, damit es die Würze betvahre und die Menfhheit vor der 
Affenfäulnis ſchütze. Merket die Zeichen ber Zeit, jehet, wohin nn3 


® Briefe ber Herzogin Lifelötte v. Drleant, ed. delmont 


..2 Balzat, Böyfiologie b. Er ©. 5 
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die tofle Frauenrechtswirtſchaft gebradyt hat. Am 15. März 1911 fam . 
e3 in der ruffiichen Neichßduma zu einem ungeheuren Standal. Ter 
onferbativde Mbgeordnete Obranom erflärte, daß fid) die Hörerinnen 
der Frauenhochſchulen in der Nevolutionzzeit den meuternden Matrojen 
zu Hunderten Eoftenlog angeboten Hätten, um fie noch mehr zu 
anardiftifchen und renolutionären Ausſchreitungen anzuſpornen. Alſo 
das Frauenrecht und die Liebe im politischen Dienfte des Umſturzesl! 
Der amerikaniſche „Freidenkerr? Dagegen bringt geradezu haar 
ſträubende Schilderungen, wie die emanzipierten Amerikanerinnen ſich 
im Intereſſe des religiöſen und ſittlichen Muckerinms in ſchamloſeſter 


Weiſe dem in New York zuſammenſtrömenden NRaffenausmwurf proftie 


tnieren. In den Schumtzlöchern der Chineſenviertel halten die Frauen 
aus den Millionär- und Milliardärkreiſen „Heidenmiſſionen“ ab, dort 
„beten“ fie mit Mongolen, Negern und Zigeunern „in immer milder 
werdender Inbrunſt, bis dann die üblichen wiedertäuferiſchen Ber- 
briiderungorgien zuftande fonımen, wozu da3 Opium noch fein übriged 
tut”. Die 2000 Liebesbriefe, die der berüchtigte chineſiſche Gauner Long, 
der Kichling der New Yorker Damenmelt, gefammelt Hatte, legen ur · 
kundliche Beugenfchaft darüber ab, zu welch efelerregender feruellen 
Brunft das freie Weib des Frauenrechtes fähig fein kann. Gewiß aud) 
offen fih die Männer ſchwere geſchlechtliche Verfehlungen zufchulden 
kommen, aber die Männer bringen feine Rinder zur Welt, Diefe aus» 


geſchämten Meiber aber führen ein heudjlerifches Doppelleben, fie find 


verlobt, ja meift verheiratet, fie wollen al3 achtbare Damen hHofiert 
werden und gebärden fich al3 die patentierten Hüterinnen der Sittlid- 
frit, dabei gebären fie aber Kinder, die fie fi in irgendeiner Opium« 
fneipe geholt haben. Den meisten Bejudyern von Amerika fallt auf, 
dab die Amerikaner, befonders in den großen Verkehrszentren — wo 
ftet3 auch Ehinefen, Sapanefen und Neger zu treffen find? — einen 
unberfennbaren Mongolentypu3 aufweiſen. Natürli fol daran das 
amerifanifche Mina ımd die Luft ſchuld fein, wahrſcheinlich diefelbe 
ſchlimme „Quft”, die feinerzeit die Syphilis in den Batifan und in die 
Klöſter hineingeblafen hat. So mädıft die Geſchlechtsnot und die Ber- 
ziftung der erotifhen Freuden ins 1lferlofe. Denn feien wir offen: 
(Eine wahre feelifche Befriedigung fann einem hochraſſigen Weib, wenn. 
es auch noch fo tief gefunfen wäre, der Geſchlechtsverkehr mit einer 
ſolchen Nicderraffen-Veftie nicht gewähren. Es ift vielmehr ein wüſter 
Nanfch, aus dem das Erwachen entfehlich tft amd zu neuer Berauſchung 
und Betäubung drängt. Nicht gegen die Mädchen und rauen unſerer 
Naſſe menden wir uns, wir wenden uns vornehmlich gegen die Frauen— 
rechtäweiber und vor allem gegen die eigentlichen Urheber diefer Be— 
wequng, gegen die niederraffigen Frauenrechtsmänner. Denn diefen 
Dunkelmännern, die ihre eigenen Meiber wegen ihrer Schönheitsmängel 
bald fatt befommen, haben es unfere fchönen, edelgezüchteten Meiber 


N. Fr. r. Pr“, Wien, 16. März 1911. 
ı — fine, 1. Auguf 1909. 
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angetan. Tiefe haben fie gegen uns anfgehett, haben fie aus den 
fhiügenden Hürden de3 ariogermanifchen Mannesredyt3 Hinansgelodt, 
um fie auf dem freien Felde der Emanzipation ungeftört zu notzüichtigen. 
Die Frauenredhtäweiber der dunklen Naffe fpielen dabei unbetmufjt die 
Kupplerinnen, und zwar mieift die betrogenen Stupplerinnen. Denn 
ich kann mir nicht denken, daß einen normal veranlagten Manne gegen- 
über den papageiſchnäbeligen, fcynauz- und badenborftigen Fraueurechts⸗ 
Hopperidylangen ſinnliche Gelüſte aufkommen Fönnen. Dieſe Weiber 
werden Frauenrechtlerinnen, Männerhafferinnen, Hundeliebhaberinnen 
und Lesbierinnen aus Wut darüber, weil fie feinen Mann gefunden 
haben. Auch fie leiden unter der Gefchledytänot, aber, getrieben bon 
teufliidem Yuhlneidgefichl, Haben fie eine äffifche Freude daran, aud) 
den Frauen und Mädchen der heroifcdhen Nafie durch Tratich, Anzeigeret, 
Verleumdung oder durch Hehereien gegen die Männer die Liebesfreuden 
zu vergällen und au vergiften. 


So nennt 3. B. die typiſche manntveibliche Frauenredtlerin George 


Sand die Ehe eine „Iegitime Notzudt” und eine „beſchworene Profti- 
tution”. Deswegen, weil die Ehe der Frau nur einen Mann erlaubt, 
ſchimpft fie gott3läfterlicd) über diefe Einrichtung und wirft fie mit der 
Proftitution in einen Topf. Das ift die gewöhnliche Finte der Tſchan— 
dala, fie nennen das, was fchledht ift, edel, und was edel iſt, ſchlecht. 
Was fol man dazu fagen, wenn Qaura Marholm den nod; wirklich 
gerinanifchen Mädchen den Vorwurf macht, daB fie in dem fremden 
Dianne, der fidy ihnen vielleicht nähern könne, nichts anderes al3 mög— 
liheriwveife den „Bater ihrer zufünftigen Kinder” fähen! ‚Die Schrift— 
ftelferin Adine Semberg! meint gar, Mädchen, die fo ‚empfinden, 
gehörten ins Pranfenhaus, Wie die Mädchen und Frauen aber ſexuell 
nad) franenrechtlerifcher Meinung empfinden follen, dad offenbart uns 


Ellen Rey, der Typus der vom Dunkelraſſentum Hypnotifierten 


Blondine, denn fie wirft dem blonden ſchwediſchen Manne „Tälteres 
Herz“, „trägeren Sinn” und „trodene Seele”, die der „unauslöſch- 
lichen Zeidenfchaft nicht fähig ift,” vor, wie fie überhaupt die, Germanen 
gegenüber ben Nomanen in erotifhen Dingen für „rüdftändig” erflärt.? 
‚Die heroifdje Erotik gehört in3 Krankenhaus, aber der Priapismus der 
Mittelländer ift der wahre Jakobl Wozu haben Millionen Männer 
der heroiſchen Naffe. in zehntanfendjähriger Schiert-, Pflug und 
Geiftesarbeit die Kultur geichaffen und fie dem Weibe ihrer Raſſe au 
Fühen gelegt? Daß e3 fie dann mit fo ſchnödem Undanf Tohnt und 
brünftig nad) ſchrankenloſer Buhlfreiheit mit den Feinden jedes höheren 
Naſſentums und jeder höheren Kultur fehreit? Fremde, wir können 
diefe Weiber zu ihrem Glüd nicht zwingen, die mediterranoiden, 
negroiden und mongoloiden Fanne lauern fhon gierig auf ihren Brunft- 
fchrei, md die ſchwarzen Männer kommen ciffertin, um das Tüfterne 
Weibchen in die Affenwälder zu ſchleppen. Das ift Schneewittichen bei 
ı Xm Namen ber weiblichen Jugend (Magazin für Literatur, 19. Sept. 1896). 

* jiber Liebe und Ehe, Berlin 1904, ©. 61 ff. | | 
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Lilchtelſe, mie Nrahlendes Sonnenlicht, 


Die Relnhelt in deinen Augen flieht: 
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den Zwergen .und Dornröschen, das der Schlaf- und Liebesdorn gu 
ftochen Hat. Und dieje unglüdlichen Mädchen und Frauen, bie ſolch 
einer Verſuchung erlagen, fie ernten alle für kurze Freude langes Leid; 
vielleicht hat niemand mehr an der Geſchlechtsnot zu tragen als fie, 
denn ihnen naht fich fein erlöfender Märchenprinz. Wieder geht der 
große Ban um! Hören wir die erfhütternde Mahnung, die uns unfer 
großer Meifter Philipp Stauff in feinem berzergreifend ſchönen 
Gedicht zuruft: 


' Du Tehntt dich herauf Ins Tichte Sein, 
So glänzt bein golbenes —8 Wenn Friktas Weiher zum Tanı 
Ltchielfe Wle zwel Verglümeinnicht, Verlammelt im ſiilen, leligen Rethn 
So leuchtet bein Nugenpnar! Der leuchtenden Schweſtern Frans. 


Dichtelfe, bes Himmels Reinheitlodt Verawelfelnd wirſt du da um DI Idau'n, 
Auch den arntbenmann Daß Herg voll dülterer Blut; : 
gichtelfe! Sein Herz bleibt Doc; verftodt, . Und beine Kinder — bu ad mit 
Hält er dich in feinem Wann: Sie werden Schwarzalbenbrut. 


Aus eruigem Wonnefrels, Lichtelſe. du traue dein Niben nicht; 


, Er Ichleppt dich In Not und Gefahr! 
Dein Haar wird von Kummer mei! Wie glänzt bein goldenes Haar! 


Lichtelſe, fein Geift iſt nicht betaut 


Sichtelfe, aur Sonne firebt dein Geiſt, 
Das Stud weicht aus deiner Bruft, Bon Huld und Monne betaut! 


Der Ulbe, der dich Darnieberzieht, Sichtelfe! Mas dir der Albe verhelßt: 
Gewahrt e8 mit Inurer Luſt. Du werde nicht feine Braut! 


Ehenot, Serualerpreffung und Serualfranfheit 
als Folgeerfcheinungen des  Franenrechte. 


Am deutlichften und ganz ziffermäßig fommt die Geſchlechtsnot in der 
Ehefcheidunggitatiftit zum Ausdruck. Auf 100.000 Einwohner entfallen 
in Sapan 215 Scheidungen, in der Schweiz 32, in Frankreich 23, in 
Numänien 20, im Deutſchen Neich 15, in Norwegen 6, in England 
(das dunfeltaffige Stland und Schottland ausgeſchloſſen) nur 2 Schei- 
dungen, in SÖfterreic) 1, in Stalien 3 Scheidungen. Wem mir bon 
Oſterreich und Stalien, in welchen die Ehefcheidung ungemein erſchwert 
ift, abfehen, fo erfennen wir ganz deutlich, daß die Eheſcheidungen 
befonders zahlreich in den Gebieten der mongolifhen Naffe find. Das 
wird verblüffend durch das Königreich Sachſen (das typiſche dunkle 
Breitichädelland) beftätigt, denn bier fallen auf 100.000 Einwohner 
29 Scheidungen, alfo faft doppelt fo viel al3 der Durchſchnitt im 
Deutfchen Neid) beträgt. Es ift nıın Fein Zufall, da gerade da3 König: 
reich Sachſen dag eigentliche Rand der Seygualerprefjung und der 
Sernalverbrechen iſt. Denn ffrnppellofer Erwerbätrieb, gepaart mit 
brutalem Geſchlechtstrieb, it die befondere Eigenfchaft de3 mongoliſchen 
Menfchen. Deshalb ift auch die Merkantilifierung und Snöniteialijierung 
des Geſchlechtslebens nirgends mehr al3 in Sapan und China und 
dementſprechend im enropäifchen Vreitfchädelgebiet, wie Galizien, Bolen, 
Ungarn, nördliche Vöhnten, Frankreich forvie überhaupt in den Groß 
ftädten ausgebildet. Die Erpreffung wird im großen Stil und nanı 
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; geinerbntähig betrieben und nimmt bon Jahr zu Jahr mehr zu, je 
eifriger die Frauenrechtler dabei find, die Gittenpoligei nd, das Spipel- 
toefen auszubilden. Der erprefferifche Bug, der unfer modernes Ge— 


ſchlechtsleben durchzieht, ift daher raffenanthropologifd) begründet. Su ' 


ber Beit der allgemeinen Teuerung der unbedingt notwendigen Lebens— 
bedürfniffe, wo das Rindfleiſch, die Echuhe, der Tabak und der Schnaps 
teurer iwerden, muß daher nad) Anficht der raffinierten breitfchädeligen 
Geſchäftenmacher auch der Geſchlechtsgenuß verteuert werden, 1. um 
mehr Geld zu verdienen, 2, um die zahlungsunfähigen, weil armen, 
Blonden heroiſcher Naffe völlig zu kaſtrieren. Alſo zwei liegen mit 
einer Mongolenklappe! Es ift nun dementſprechend das eifrigfte Be- 
ftreben des im Dienfte des Dunkelraſſentums ftchenden Frauenrechts, 
daB weibliche „Sexualprotzentum“, eine verlogene und rein ſpekulative 
Sprödigkeit und Koketterie, ins Maßloſe zu ſteigern. Zu Anfang des 
Jahres 1912 gab Italien neue Münzen mit einem nackten Weib als 
Prägung heraus. Die italieniſche Damenwelt hat ſofort dagegen Ein- 
ſprache erhoben.? Begreiflich, denn die Männer könnten Schon um 
20 Centefimi oder 1 Lire ein nadtes Weib fehen, was ja fonft mehr 
foftet, Wenn die Männer ebenfo ferualprogig und ⸗neidiſch wären und 
fih über alle männlidyen Nackedeie an den öffentlichen Bauten, Monıs« 
menten ufmw. aufhalten würden, dann müßte die Welt mit lauter Feigen» 
blättern oder Schwimmhoſen verhängt werden. Aber das ift nun einmal 
fo, wa3 der Chinamann von den Weibern grati3 befommt, das muß 


de und toadere heroifhe Mann mit ungehenren Dpfern er- 
aufen. \ 


* 


Die Polizei, die da fein follte, den StactEbürger vor den Gannern zu 
ſchützen, iſt ungewollt der eifrigfte Bundesgenoffe der Erpreffer gewor— 
den, die diefe willlommene Hilfe gratis und obendrein auf Staatzkoften 
beigeſtellt bekommen. Die Prozeffe Eulenburg und Moltfe ımd 
hundert ähnliche Vorkommniſſe haben dies ganz offenfundig eriviefen. 
‚ssmmer find aber radhjjüchtige hyſteriſche, frauenrechtleriſch irregeführte 
Meiber die Anzeigerinnen, prunfen noch obendrein mit ihrem frei— 
willigen Sittlichkeits Feuerwehrdienſt und alle Muder, Unfittlichkeit3- 
Schnupperer und Meiber-Schleppträger preifen ſolche Niederträchtig- 
Zeiten al3 moralifche Großtaten. Während fein Menfd und Boliziit an 
den lesbiſchen Schmweinereien und der mechaniſtiſchen Erotif mandes 
Damenklubs Anftog nimmt, während die führenden Zeitungen und 
illuſtrierten Beitfchriften Bockſprünge madjen, wenn ein deutfches Mäd— 
hen einen erotiihen Häuptling heiratet, und die Braut mit ihrem 
Affenbräutigam gleichſam zur Nacheiferung in Photographie und Bil— 
dern zur Schau Stellen, ift dem Manne jebe außerehelidye, normale 
Serualbetätigung im Grunde genommen entiveder religiös oder poli— 


ı Bgl. die Hochintereffante Flugſchrift Dr. Karl Lakers „Uber mangelhaften 
gejehlichen Schug gegen mastierte Erpreffung weiblicher Perſonen“, Verlag 
9. Prosl, Leoben. | | 
? Neues Miener Wochenjournal”, 7. Jänner 1912. 
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zeilic) , fogar ſchulgeſetzlich verboten.! Es ſcheint alt fo, als ob die 
Srauenredtlerinnen bie heranmwachfenden Mädchen dein männlichen 
Tſchandalatum refervieren wollten. Sm Sänner 1912 brachte die Wiener 
„Neue Freie Preffe” cine fehr bezeichnende Notiz tiber das Tangroeilige 
gefellfchaftlihe Qeben in Stonftantinopel und bemerkt dabei naiv, daß 
die jungen türkischen Offiziere, die ihre „Studien”-Sahre in Europa „int 
Flirt mit der eutopäiſchen Frauenwelt“ gründlich ausgefoftet haben, 
zu Haufe von ihren Haremsgewohnheiten nicht abgehen und ihre Töchter 
und Meiber den Europäern nicht zu denfelben „Flirt” zur Verfiigung 
ftellen wollen. Seit 10 Jahren warte ich aber vergeblid), daß foldy ein 
erotifher Senühling auf Alimentation geflagt werde. Oder weiß je- 
mand einen folden Fall? Die zur Welt fonınienden Kinder toerden 
natürlih auf Konto des gehörnten europäiſchen Ehemannes gejegt, wer: 
den deutſche Stantsbürger, „Barone”, „Grafen“. und Höheres. Und dann 
wundert man fi) über die orientalifchen und afrifanifchen Bifagen in 
hochadeligen Häufern. Wer den Grund wiffen till, der halte in den ver» 
fhiedenen großen Aurorten feine Mugen offen. Selbſt Roſa Mayr— 
eder findet diefen Vetrug abſcheulich und verlangt vom Meibe fernelle 
Ssntegrität. Denn wenn diefe nicht vorhanden ift, „erfheint der Mann, 
der einen hohen Brei fiir etwas entrichten mußte, was ein anderer bor 
ihm umfonft erhielt, mit Necht al3 der übervorteilte“.? 


- Doc) mit diefer vernünftigen Anficht wird fid) diefe Schriftftellerin kaum 


den Beifall aller ihrer Sefinnungdgenoffinnen errungen haben. Denn 
dieje betradyten den Mann al3 reines Ausplünderungsobjekt. Auf Grund 
diefer Theorie entftehen dann in Mitteleuropa Franentypen mie bie 
Steinheil, Borowsfa, Tarnowska, Shönched um 
&. Beyer, die den Mann überhaupt nur mehr als Portentonnaie be» 
trachten, da3 man wegwirft oder in den Dfen ftedt, wenn e3 Icer und 
löherig geworden ift. Diefen Weibern ift das Umbringen de Mannes 
erlaubt, damit fie um fo jchneller „Iuftige Witwen“ werden können. 
Diefen „Damen“ verdankt beſonders Deutſchland das mindermertige, 
unmännliche, knieſchwache Friecherifche und dabei rattenhaft aufgeregte 
und neuraſtheniſche Streber- und Gehirnbeftientum. Gewiß find heute 
die fchledhten Männer, die iiber anftändige Frauen und Mädchen Leid 
bringen, fehr zahlreich, Doch haben diefe Männer nicht Mittter, aljo 
Weiber, geboren? Warum haben diefe Weiber Schufte und nicht ehrliche 
Männer die Väter ihrer Kinder werden laffen? Wir find die Iehten, die 
leugnen würden, daß eine Grete Beyer nit männliche Gegenftitde 
hätte. Der Generalftabgoffizier Sofridhter, der im Herbſte 1909 
feine Schulfameraden in teuflifch heimtückiſcher Meife vergiften wollte, 
unı rafcher vorwärts zu kommen, ift gleid) ein Beiſpiel. Aber find es 
nicht immer die Mütter und die Mädchen felbft, die „nur Männer mit 
Parriöre”, Streber und charafterlofe Knierutſcher al3 die paffendften 


! Anders in ben Mäbcheniyzeen! Im Ditober 1911 waren in Nifch von 23 Lizea!” 
(chülerinnen 16 in Hoffnung („N. Wr. Wochenjoumal” 1. Dftober 1911)! 
ı. Dolumente bes Trortichritt3”, Juli 1910. 





Abb. 2: Scorge Sand, die Belannte eraltierte Frauenrechtlerine (f 1876), mannwelblicher mediter- 
ranoider Typus mit icharfen, inweiblichen Sügen, großer Nafe, nroßem Mund sc. 


Eheniänner gelten laffen? Und dann wundert man fidh, menn da3 charuf- 
terloje Streberium in fo unheimlicher Weife zunimmt. Iſt e8 doch ganz 
natürlid, daß Streber rur wieder Gtreber zeugen können und die 
Männer heroiſcher Raſſe zur unfreimilligen (helofigfeit und daher zur 
Ausrottung verurteilt find. W 
Mit dem Ausrotten der nicht frauenrechtleriſch geſinnten Männer 
meinen es die feminiſtiſchen Megären jedoch im wortwörtlichen Sinne 
des Wortes bitter ernſt. Sie ſtreben in neueſter Zeit nicht weniger an, 
als für die Frau das Recht, den Mann, der ihnen nicht zu Willen iſt. 
itraflo5 niederfchießen zu fünnen. Im Dezember 1911 wurden die zwei 
amerifanifchen Ehorijtinnen Graham und Conrad, die den Millio- 
när Stofe3 angeſchoſſen hatten, weil er fie nit mehr aushalten 
wollte, freigefprochen. Die fanatifhe Frauenrechtlerin Serberid, 
die im Sinner 1911 ihren Mann erfchoß, wurde nur wegen Totſchlag im 
Affeft „ehr milde beftraft”. Derartige Fälle mehren ſich ftetig. Die ent- 
fpredhenden Zufunftsbilder kann man ſich jelbjt ausmalen. Bielleicht 
lefen wir bereits in nächſter Zeit von piſtolenbewaffneten Weibsbildern, 
die Männer auf einfamen Megen mit dent Nuf anfallen: „Heirat, Ali- 
mentation oder da3 Leben!” 


Mas al das Empörendfte an diefen tollen Zuftänden erfcheint, ift aber 
die Tatfache, bag die moralifche oder phyſiſche Abſchlachtung eines Man- 
nes durd) ein erprefferiiches Weib nicht mehr Mitleid, fondern nur Hohn 
und allgemeines Gaudium erregt. Das Ehebrechen und Familienfälſchen 
ift daher den Weibern im Grunde genommen und in ber Praris ftill- 
Ihmeigend erlaubt. Denn tauſend Ehemänner ſchleppen lieber im Stillen 
ihr Ehekreuz mit Sich, al3 daß fie es im Gerichtsſaal por einen: „entzüd- 
ten Publikum“ mit Hochnotpeinlicher Feierlichkeit aufrichten. Sch kenne 
gleich dem alten Hippel Ehemänner, die nur zu Trauerfpielen ins 
Theater geben, weil fie vor den Zuftfpielen, in denen der gehörnte Ehe— 
mann doc) immer die Hauptfigur und der nie abgefpielte Hauptwitz tft, 


J V eine wahre Waſſerſchen haben. 
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“bb. 3: Louiſe Michel, bie Befannte Anarchiftin, ebenfalls manmweiblicher, mebiterranoider Typus 
mit ſcharfen, unweiblichen Zügen, großem Mund, großen Ohren ce. aMercH 


Tas Ende von allem ift, daß die Gejchlechter auseinander gehen, und ſich 
da3, was fich Tieben follte, in erbitterter Feindſchaft bekämpft. Onani2- 
mu3 und die mit ihm verbundene SHerzenshärte und Neurafthenie, 
Homofernalität und Perverjitäten aller Art nehmen unter der zivilifier- 
ten Menfchheit inimer mehr zu. Der normale Gefchlechtöverfehr, der fo 
lang entbehrte, artet, wenn er endlich erreicht ift, in wüſte und efelhafte 





‚ nerbenfreffende Ausſchweifung*aus. Selten nur trifft man einen Men— 


ihen, der fid) unbekiimmert um die Xfehandala-Ungebung, Würde, 
fiberlegung, Geſchmack und mweife Mäßigung in diefem Genuffe gewahrt 
und die wahre ars amatoria angeeignet hat. Die Liebe muß das Licht 
und den Tag ſcheuen und ſich in da3 Dunfel und den Schmuß flüchten. 
Und in dem Dunkel und Schmub da wuchert die Geſchlechts— 
tranfheit, die größte Bein der modernen Menfchheit. Bon dem Um- 
fang der Durchſeuchung macht man fich ſchwer einen Begriff. Nach ben 
itatiftifchen Sahrbüdjern des Deutfchen Neiches waren von allen männ- 
lichen‘ Urbeitern in Berlin geſchlechtskrank: 1892—95 :49-55% ; 
1896-1900 :62--69%;, 1901:73%;, 1902 :7-7°/,5 1903 :8:3°/,; 
1904 :91%; 1905 :89%. Alfo eine ftändige und unheimliche Zu- 
nabnıe, die mit der Zunahme der Tichandalenbevölferung und der 
Frauenrechtsbewegung auffallend gleichen Schritt gehalten Hat. 
Während 1892 von allen Berliner Arbeitern nur 1% fyphilitifch waren, 
waren e3 1905 ſchon 2%. Das bedeutet, daß heute wahrſcheinlich bereit3 
mehr al3 ?/, aller Arbeiter einmal in ihren Leben an dem gefährlichen 
Sexual⸗-Leiden erfranfen,? da3 nicht nıır den ganzen Organismus des 
Betroffenen zerrüttet, fondern auch deffen Nachkommienſchaft vergiftet. 
über die befferen Klaſſen fehlt die Statiftif,° aber fie wird faum günfti- 
gere Prozentfäte aufweiſen. Das ift ein wahrer Abgrund von Not und 
Elend,. in den mir da ſchandernd hinabblicken! Und zichen wir nod) alle 


! Eabigmus, Majochismus, ꝛc. 
ı ‚Hommer“ feipzig, 1907, ©. 279. 
° Da fie fich bon Privatärzten behandeln laſſen. 
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die Folgeerſcheinungen jener entſetzlichen Krankheiten in Betracht, die, 
Paralyſe, die Geiſteskrankheiten, die pſychiſchen Qualen, bie Selbſt 
morde aus Neue und Verzweiflung, die armſeligen, marf- und knochen⸗ 
faulen Kinder, die das verſeuchte Geſchlecht in die Welt geſetzt hat, ſo iſt 


dieſe Hölle der Geſchlechtsnot noch immer nicht erſchöpfend geſchildert. 


+ 
* 
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Die Frauen verlieren bie Stillfähigkeit,! die Perverſitäten vermiſchen 
die äußeren Geſchlechtsunterſchiede, die Männer werden weibiſch, die: 
Meiber werden männlich, die Zahl der Kranken, Brefthaften und Ent | 
arteten wächſt in Ungeheuerliche, die Spitäler und Sanatorien breiten - 
fih zu förmlichen Pranfenftädten und Krankenlandſchaften aus und : 
nehmen den Befunden Platz, Licht, Luft und zum Schluß das Leben tveg. : 
Der Tſchandala hat mit Hilfe des freien frauenrechtleriſchen Weibes ge- ; 


fiegt und als Sieger hat er graufames Schwertredjt geübt: der Mann 
der höheren Naffe wird außdgerottet, fein Weib bergemaltigt und weg— 


geführt, unfere lichten freundlichen Liebesgötter hat er aus unſeren, 


Tempeln geriffen und feine finfteren Bötter, die Götter des Umfturzes 


und der Verwüftung, gebracht, und wie Ganghofer feinen Odins. 


priefter Hagen läßt, fo können auch wir Klagen: 


„Was mit keuſcher Glut gelodert in des Meibes Brut, 

Seien diefe ihmarzen Männer fündenſchwangere Luſt. 
" Mas des Helden Mut gehoben, heißt Verbredyen jetzt 

Und man Sagt, daß jedes Denken diefen Gott verlekt. 
Sei verwünſcht du fanfte Gottheit, die man uns gebracht, 

Aller Tag ift Dir zuwider, dir gehört die Nacht!“ 


Das Mannesrecht in Ehe, Majorat und Zoͤlibat ald Retter. 


. Was nun? Woher joll die Rettung fommen? Es gibt keinen anderen... 
- Meg, als den Weg zurüd zum heroifhen Mannesrecht! Unſere 


erfte Forderung ift: mannesrechtliche und raſſenhygieniſches Ehe. Laſſet 
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uns wieder Menſchen nach Gottes und nicht nad) des Satans Ebenbild: . 
und Gleichniſſe machen! Mannesrecht iſt zugleich Mutterrecht. Und kann 
es etwas Erhabeneres als die Mutterwürde geben? Die ehrwürdigen 


römiſchen Matronen, bie zu lebenslänglicher häuslicher Zurückgezogen— 


heit verurteilt waren, haben für die Politik und Weltgeſchichte mehr ge-,. 


leiftet al3 alle Srauenredjtlerinnen je leiften werden, und fie haben . 
ebenfo viel geleiftet al3 die großen römischen StantSmänner: denn fie .. 
waren es, bie diefe Serrenmenfchen geboren und erzogen haben. Das . 
Haus ift die Grundlage des Staates, und wie fünnen die Staaten be- - 


ftehen, tvenn die Häufer nicht ven waderen frauen betreut werden? Das 


ı x Berlin mwurben 1900 nur mehr 35%, ber flinber geläugt. („Sreibenter", i 


aim ante, a. —A Dt.) ber Dbinspriefl | 

udwi anghofer „Klage ber Ddinspriefter.” an - 
s Darüber habe ih wich ausführlich in „Dftara” Nr. 51 „Rallipäbie, ober bie 
Kunft der bermußten Kinderzeugung“ geäußert, Auch Dr. Auguft Harpf Hat in 


den „Deutichen Hochſchulſtimmen“ (Wien, 7. Jänner 1911) einen ungemein gehalt: - 
‚2, bolen Auffab darüber geichrieben, 0 


BE 
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Weib muß in dem Manne nicht ſo ſehr eine Wolluſtmaſchine als den 
Prieſter ſehen, der ihm die Weihe der Mutterfchaft und Hausfrauen⸗ 
ſchaft erteilt. Gewiß übernimmt das Weib damit ſchwere Pflichten, dafür 
ſoll aber der Mann der Schützer und Erhalter des Weibes ſein und es 
mit Aufopferung verehren. Solche Laſten kann jedoch der Mann nur 
dann übernehmen, wenn das Weib ſexuell fein ausſchließlichez Eigentum 
ift. Denn die Grundlage ber raſſenhygieniſchen Ehe ift und bleibt wegen 
der Tatſache der phyfiologifchen Imprägnierung des Meibes durch den 
Mann die Treue der Ehefrau. Bon diefer Verpflichtung Fünnen wir das 
Weib nicht entbinden, weil es die Natur einfach fo will. . 
Das Geſchlechtsleben des Mannes ift anders als das des Weibes. Die 
Vielweiberei verftößt nicht gegen ein Naturgeſetz, ja fie kann, wenn fie 
befonder3 hochraſſigen und entjpredend vermögenden Männern zutge- 
ftanden wird, fogar al3 eine vortreffliche raſſenhygieniſch mannesrecht⸗ 
liche Einrichtung befürwortet tverden und zwar fogar zu Nuten der 
überſchüſſigen und unbefriedigten Frauenwelt, deren Heiratsmöglich— 
keiten dadurch ſteigen. Die Vielweiberei würde der Frauenrechtlerei ınit» 
einen Schlag den Garans machen. In England gibt es 114, Millionen 
Sißengebliebener, in Norivegen kommen auf 11 rauen nır 8 Männer. 
Die Frauenrechtsweiber werden iiber mich Zeter und Mordio fchreien. 
Doch ich habe einen Heinen mannesrechtlichen Troft für fie, den alt 


‚gerntanifhen Ehbehelfer, der jchliehlid; unter befonderen Umſtänden 


immer nod) beffer ift, als die heutige beritedte MWett- und Nelord-Ehe- 
bredierei. So wird erzählt, daß ein thitringifcher Nitter wegen feiner 
Untüdjtigfeit den Zandgrafen bon Thüringen, den Gemahl der heiligen 
Clijabeth, bat, ihn bei feiner rau zu vertreten und ihm bortrefflidhe 
Erben zu fchaffen. Nuther! und einige altgermanifche Rechte erlauben 
ähnlich dem fpartanifchen Rechte die „Chehelfer”. Das Mannesrecht ift 
alfo im Grunde genommen menſchlicher und duldiamer als felbit die 
modernften Geſetze. Aber wohlgemerft, es verlangt Ehrlidhfeit und 
Offenheit, die Einwilligung de3 Mannes und vor allem einen bochraffi- 
gen Mann und nicht etwa einen Aſchanti aus den Lunapark al3 Ehe— 
helfer. Das Mannesrecht ift ftreng logiſch, 1ft gerecht und wahrhaft fitt- 
lich, denn es entſcheidet ftet3 nad) dent Grundſatz aller Kallipädie und 
Naſcuethit— Sittlich und erlaubt iſt alles, was die höhere Artung 
ördert. | 

Auf denfelben raſſenhygieniſchen Grundlagen ruhen die altarifchen 
mannesrechtlichen Einrichtungen 8 Majorats? und Zölibats 
Diefe Behauptung wird mandyen Leſer überrafchen, und doch waren 
unjere Vorfahren bemußte und ſachgemäße Malthufianer, weil fie die 
ganz richtige Überzeugung ‚hatten, daß nur mit Hilfe diefer Einrichtun- 
gen die höhere Raffe rein und in der fozialen Oberſchicht erhalten wer⸗ 
den könne. Das Majorat entiprang folgender Ertwäqung: Mar die Frau 








,„Vom ehelichen Leben”. 
2 Erbrecht bed äfteften Sohnes. 
Eheloſigkeit. 
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bei der Heirat eine Jungfrau, was nad) altarifchen Necht eine unerläß- 


liche Bedingung für eine rechtliche Ehe war, bann war der erfte Eohn 
mit phyſiſcher Gewißheit wirklich der Sohn feines juridifchen Vaters. 
Diefe phyſiſche Gewißheit fehlt bei den Nadjgeborenen. Infolge dieſes 
raſſenhygieniſchen Vorzugs follte der Erftgeborene auch im Erbe beffer 
bedacht fein, weil er den reineren und höheren Typus darftellte. Die 
Mädchen waren nad) ſtreng arifchen Recht iiberhaupt nicht erbberecdhtigt. 
Dan ftelle fich die heutige Welt ohne mitgiftreiche Mädchen vor, Mie 
Ihnell wäre die Geſchlechtsnot der Mädchen und die SFrauenredhtlerei 
befeitigt! 
In engiter Verbindung mit dem Erftgeburtörecht ftcht der freitillige 
36libat und das ariihe Klöfterwefen. Durch die Revolution in 
Frankreich, durch den Neichsdeputations-Hauptabſchluß in Deutfchland 
und durch andere liberaliftifche Gervaltftreiche in anderen Rändern, wur— 
den zu Ende des 18. und zu Beginn des 19. Sahrhunderts in Europa 
wohl an 50.000 Manns- und Nonnenklöfter mit einem Schlage auf. 
gehoben. Es ift nun gewiß bezeichnend, daß die „Frauenbewegung“ 
gleichzeitig mit den Klöſteraufhebungen einſetzt, und daß fie heute in den 
proteſtantiſchen Rändern fühlbarer ift al3 in den Fatholifchen. Man hat 
die Klöſter deswegen auf3 heftigfte befämpft, weil man fie für eine rein 
religiöfe und klerikale politiſche Einrichtung hielt. Dies gilt zwar durch— 
wegs bon den modernen, jeſuitiſch eingerichteten Klöſtern, galt aber nicht 
für die alten Klöſter. Die alten Mlöfter wurden an Stelle der ehenialigen 


heidnifch-germanifchen Briefter- und Priefterinnen-Sollegien gegründet.t 


Tiefe Kollegien hatten burdaus raffen- und volkswirtſchaftliche Zwecke. 
Es war in einem jeden Sau das fchönfte und reichite Stück Rand den 
Söttern geweiht, alfo al3 Nationalgut auögefhieden, um al 
Regenerationszentrum gegenüber den Verfallszentren der dichter be— 
bölferten Randjtricdhe zu dienen. Dort wurden adelige Sünglinge und 
sungfrauen, bon materieller Sorge entlaftet, zu einem „Eeufchen” Reben 
ftreng verhalten. Nun aber darf man fich dieſes „Leufche” Leben nicht in 
unjerem Sinne al3 vollkommen geſchlechtliche Enthaltſamkeit denken, im 
Gegenteil verjtand da3 arifhe Altertum ebenfo wie die Bibel unter 
Keufchheit die Enthaltung bon jeglichen Verkehr mit Naffenungleichen. 
Der Berfchr mit Naffengleichen und befonder3 Hochraſſigen war nicht 
nur geitattet, fondern geradezu zur Pflicht gemacht. Das römiſche Chri— 
ftentumt Bat biefe Beftinnmung der altheidniſchen Pollegien nicht ganz 
verwiſchen können. Die auffallende Naffenfchönheit der baltiſchen Deut— 


ſchen und des Menfchenfchlages bei vielen ehemaligen Chorberrenklöjtern . 


führe ich auf die raffenzüchterifche Einwirkung der adeligen Leutfchritter 
und Chorberren zurück. Denn der mittelalterlihe Zölibat der Geift- 
Iihen war im Grunde nichts anderes al3 eine Art Eremtion bon der 
Aliinentationsperpflichtung. Ser Zölibat Hatte aber auch noch ſehr be. 
Bergleiche barüber bie grundlegenden Schriften Guibo v. Li’: „Die 
Armanenfcaft ber Arier“, „Die Rita ber Arier“, beſonders aber ao, 
Iogifche Landfchaftsbilber”, Verlag der Liſt⸗Geſellſchaft, Wien, XVIII, Schulgaſſe 30. 
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deutſame volkswirtſchaftliche Folgen: da die Geiftlichen und Nonnen 
nicht mit den im Laienftande verbliebenen Gefchmwiftern das (Erbe teiften, 
fo fanı das ganze Erbe oder nur wenig gefchmälert meift in die 
Hand des Erftgeborenen. Umgekehrt war wieder für die Nachgeborenen in 
den Stlöftern reichlid) und ftandesgemäß geforgt. Der ‚Unterhalt der 
Klöſter fiel dem Volke nicht zur Laſt, war iiberhaupt gar Feine Xaft, da 
ſich die Vermögen der Klöſter aus jahrhundertalten Lebensverſicherungen 
und Leibrenten-Einfänfen und mohltätigen Spenden aus wiriſchaft⸗ 
lichen itberflüffen aufbauten. Die Klöſter waren die Reib- 
renten, Berfiderung3-Anftalten und Sparkaſſen 
der ariſchen Volkswirtſchaft. Und haben fie fi} nicht be. 
zahlt gemacht? Abgefehen von ihrer raſſenwirtſchaftlichen Einwirkung 
haben fie fo viel Sichtbares für Gefittung und Kunſt geleitet, daß nur 
ein verbiſſener SMlofterfeind die Aufhebung der alten Klöſter al3 wirt. 
ſchaftliche Errungenſchaft gelten laffen kann. Sm Gegenteil behaupte id, 
daB dad moderne Naffenkehricht feine efelige Plutofratie nur dur) 
Berftörung der alten Stifter aufrichten Konnte. Denn die Stifter, uraltes 
Nationalgut, Famen zu Spottpreifen in Brivathände, die Abichaffung 
des Zölibats fteigerte die Iiberbölferung ins Unheimliche, die vielen Erb- 
teilungen zerfplitterten die Ländereien, die Hypothek ftreete immer mehr 
ihre Krallen über das Land ans, da der Erbe, der das Gut übernahm, 


| Geld aufnehmen mußte, um die Geſchwiſter auszuzahlen. 


An dem Niedergang der heroiſchen Raſſe der Blonden in unſeren Zeiten 
iſt daher nicht zum geringſten die übervölkerung und hirnloſe Kinder— 
macherei ſchuld. Was nützt Norddeutſchland fein vortreffliches blondes 
hochraſſiges Menſchenmaterial, wenn es in das Proletariat hinabge— 
drückt iſt? Welche beiſpielloſe, in keinem anderen Lande vorkommende 
Armut in den echtdeutſchen Adelskreiſen herrſcht, davon gibt Nr. 50 des 
„Deutſchen Mdel3blattes”, Neudanım, 10. Dezember 1911, eine Bor: 
Itellung. Anfang Oftober 1911 ging der Zentralhilfsverein der deutfchen 
Adelsgenoſſenſchaft daran, eine Kapitalgrüdlage für Unterftitung hilfe- 
bedürftiger adeliger Samen zu ſammeln. In einem Monat waren aus 
dent „reihen“ Deutichland jchäbige 2400 Dark eingegangen. Der 
deutſche, ſpeziell der preußiiche Adel, ift wirtfchaftlich ruiniert. Bon der 
gräßlichen Not in diefen Streifen gibt das Adelsblatt einige Proben: die 
Witte eines fehr angefehenen Dichters ift 74 Sahre alt und vollſtändig 
mittellos und erwerbsunfähig. Drei ledige Offizierstöchter, die ältefte 
34 Sabre (1) alt, die zweite faft blind, müffen feit Sahren von neun- 


hundert Mark jährlidy Ichen. Dann: eine adelige Klavierlehrerin mit 


366 Mark Jahreseinkommen, eine Neichsgerichtsratswitwe mit 8 un- 
miündigen Kindern und einer Penfion von 3100 Mark, eine 74jährige 
Sauptmannstochter mit 200 Mark jährlichen Einfommen ufm. Go 
bungern und darben in Deutſchland die befferen Menſchen, die finder 
jener twaderen Soldaten, die mit ihrem Schwert den Reichtum gefchaffen 
haben, den heute zumeift eine Sermano-Mongolen-Horde genicht. Das 
hätten unfere Vorfahren nie zugelaffen. Um den Frauen» und Männer- 


1 


überſchuß zu verforgen hatten fie die Stifter gegründet, die Xidjandala, | 
haben fie abgefchafft und heute muß man da3 mühſam wieder zuſammen⸗ 


betteln, was vor 100 Jahren leichtfertig verfchleudert wurde. Man wird, 
mic) num berftchen und wird nun begreifen, wie felbft Napoleon, 
der doch gewiß Fein Klerikaler war, die Idee hatte, in Frankreich bier . 
große Niefenflöfter zu gründen, die nad) altariſchen Grundjägen ohne, 


fonfeffionclles Beiwerk eingerichtet geiwejen mären.! | 
Meffer nicht zengen, als ſchlecht zeugen, lieber ehelos bleiben al3 in der 


Ehe unglücklich werden und fein Unglüd in Slindern zu verewigen. Das 
ift die wahre heroifche Askeſe, fi} zu fagen: Sch bin unwürdig mid; fort: _ 


zupflanzen, alfo Iebe ich al3 Einfiedler und mache Befjeren Plab. 


Dad Mannesrecht in Proftitution “ 


und Kaftration ald Netter. | | 


Die raffenhygieniiche Ehe, daS Majorat und die Ehehelferfhaft find die 


Merkzeuge der pofitiven mannesredhtlihen Ausleſe. Der Bölibat, die 
Broftitution, Entfruchtung und Verſchneidung ftellen da3 Merfzcug ver 


negativen mannesrechtlichen Ausleſe dar. Die pofitive Ausleſe fürdert - 


% 


die Zeugung der Velten, die negative Ausleſe hindert die Bengung der N 


Mindermwertigen. Die Frauenrechtlerinnen haben die moderne &e« ” 


ſchlechtsnot gerade dadurch gefteigert, daß fie cine negative Ausleje nicht 


gelten laffen wollen. Sie verwerfen den HBölibat und die Proftitution ' 
und haben durch ihr unfinnige3 Treiben nur da8 erreicht, daB der un- · 
freiwillige Bölibat und die ſchmutzige, erprefferifhe und unfon- - 


” 


trollierte Proftitution erft recht zugenommen hat. Man muß die Men- -- 
ſchen fo nehmen wie fie find, nicht wie fie fein follen. Und Die Menſchen 


find einmal bon Natur aus ungleich und eines iſt nicht allen zuträglich, 


vor allen in ſexuellen Dingen. Wer einen wilden Fluß kunſtgerecht ver- - 


bauen ill, ber wird ihn nicht in ein enges Bett mit hohen Foftjpieligen " 
und unficheren Dämmen, die den Mafferfpiegel über das Uferland heben u 
würden, faffen, fondern ihn ein Überfhwemmungsge b iet ein. 
räumen, in dem ſich das Hochwaſſer in der Horizontalen ausbreiten kann.“ 


vr 


Genau fo verhält es ſich mit dem Geſchlechtstrieb. Er ift ein wildes Ele- 


ınent, das wildefte in der Menfchenfeele, und wehe dem, der ihn getalt- “ 
fam unterdrücen wollte. Er kann und foll nidt unterdrüct, fondern nur 


neregelt werden, dann kann aus dem milden Element ein wohltätiges 
Element, aus der Geſchlechtsnot die Geſchlechtsfreude werden. Nie wurde 


fo viel gegen Proftitution gewettert und gewütet als in unferer weiber ˖ 


ielinen Zeit, nie auch war die Geſchlechtsnot größer. Sollten diefe Er- 


fcheinungen nicht in urfählihem Zuſammenhang ſtehen? Die niederen 
Dunkelraſſen taugen iiberhaupt nicht zur Ehe und Keuſchheit. Warum 


ſie dort hineintreiben, wohin ſie nicht gehören? Wer die Vater⸗ und 
Mutterpflichten nicht tragen will, warum ſoll man ihn dazu zwingen? 


Man fol den Menſchen nie zwingen, auch nicht zum Guten, das ift nur 


Brol. barüber bie Memoiren bei Gourgaud. 
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vom Übel. Die geregelte und unfruchtbare Proftitution ift ein treffliches 
Stanbeden, in dem ſich die Fluten der niederen Erotik gefahrlog auf. 
fangen laſſen. Macht dody Am mon den ganz zu billigenden Borfdjlag, 
eigene Aſyle zu errichten, wo man Alkohol mit Bordell und Gummi— 
artifel grati3 verabfolgt. Das wäre eine Leimrute fiir alle Minderwerti⸗ 
gen. Jedenfalls wäre die Gründung eines foldhen Afyl3 eine meitaus 
menfchenfreundlichere Tat, al3 die wahnmigige Spital- und Narren- 
haustwirtfchaft der Humanitäter, die das Menfchenunfraut fürforglid, 
hegen und pflegen und den gefunden, ehrlichen und arbeitenden Bürgern 
in Form von Steuern und Spital3- und Mrmenunilagen da3 Darf aus 
den Knochen herausſchinden, bi fie gleichfalls reif für das Spital ober 
Pfründenhaus find. . 


Die Ehe ift fein Freudenhaus. Das muß man heutzutage den hyſteri- 
{hen und von den Frauenrechtlerinnen irregeführten jungen Mädchen 
und rauen inmter wieder ernftlich borhalten. Wer für die „große 
Liebespaffion“ ſchwärmt, der gehe nicht in den Tempel der Suno, fonbern 
in den Xempel der Venus. Wir find die Iekten, die einem Weibe, da3 
Venusprieſterin wird und ſich offen zum Dienfte diefer Göttin befennt, 
da3 etwa al3 „Schandgetwerbe” voriverfen würden. Im Gegenteil ver- 
langen mir fogar zum Schute ber Reinheit der Ehe und Raſſe, daß die- 
jenigen, die den Tempel der Kuno nicht auffuchen wollen oder, weil fie 
niederraffig find, nicht auffuchen dürfen und können, in den Xempel 
der Venus gehen. Tut die einer oder eine mit Maß und Überlegung, 
jo ift darin nichts Schänbliches zu fehen. Syn Gegenteil, aus dem heute 
fo geſchmähten Bordell kann wieder die raffenhygienifche Einrichtung 
werden, die unfere Vorfahren diskret Freudenhaus, oder Frauenhaus 
nannten. Daß die heutigen Borbelle efelhafte Spelunfen find, daran ift 
doh nur der gefhmad- und Funftfremde Tſchandalageiſt unferer Zeit 
ſchnld. Die alten Freudenhäuſer, deren Befiker und Erhalter Bifchöfe, 


- Gbte, Fürsten, ja fogar Nonnenklöfter waren, waren im Grunde bod) 


nichts anderes als landſchaftlich und künſtleriſch hervorragende Ault- 

ftätten der altarifchen Liebesgötter. Und die Mädchen die dort lebten, 
waren genau fo National- und Göttergut wie der Grund und Boden, 
auf dem ſich die Riebesheiligtiimer erhoben. Gerne wurden diefe Häufer 
der NReinlicyleit wegen bei Bädern errichtet. Dort wurde Nacktkultur, 
Sonnenbab und Luftbad in edelften Stil gepflegt, alles Dinge, zu denen 
wir in unferer jämmerlichen Zeit erft allmählich und unter fortgefehten 
FKämpfen gegen borniertes Muder- und Schmußprophetentum bingelan- 
gen. Im alten Sparta und Rom waren diefe Brauche Iebendig, ſolange 
die heroiſche Naſſe durd; ihr naturfriſches Mannesrecht herrſchte. Mber 
alsbald ſchwanden dieſe Gefilde der Seligen, da die Meiber- und Mid 
lingswirtſchaft frei ihr Haupt erhob und das Mannesrecht verdrängte. 
Mannesrecht ift Fröhlich, heiter und duldſam, wie es dem Weſen des 
echten Mannes zukommt, Frauenrecht ıft zänkiſch, eifernd, gallig und un- 
duldſam, wie es nun einmal die Eigenart aller unbefriedigten Weiber ift. 
Tas raſſenhygieniſche Mannesrecht hat noch ein dritte vorzügliches 


}, 
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negatives Ausleſemittel, die Kaſtration bei ben Männern, die Ent- 
frudtung bei den Weibern, Operationen, die bie moderne Medizin 
nicht nur faft ſchmerzlos und gefahrlos, ſondern auch ſo geſchickt aus. 
führen kann, daß die Kaſtrierten oder Entfruchteten nicht einmal um den 
Geſchlechtsgenuß gebradyt werden. Es ift nichts Seltenes, daß Eunuchen 
genau diefelben Ereftionen haben wie unverfchnittene Männer. Des» 
wegen iſt das Eunuchentum für die Haremsdamen durchaus nichts Un. 
angenehmes. Die Numäninnen und Ruſſinnen fuchen mit Vorliche die 
Liebſchaften mit den berfchnittenen Skopzen auf, denn diefer Verkehr ift 
eigentlich das Ideal eines gefahrlofen Geſchlechtsverkehrs. Wenn diefe 
Tatſachen einmal mehr befannt fein werden, werden ſich bie Minder- 
iwertigen zur Staftration förmlich drängen und das wird der Errettung 
der Menſchheit aus der Gefchlecht3not nur dienlich fein. Niemand erleidet 
dadurch Schaden, jeder fommt auf feinen Teil, und die höhere Naſſe hat 
obendrein Platz und Ellbogenfreiheit bekommen. Als id) die Idee der 
Raftration zu raſſenhygieniſchen Zwecken propagierte, hat man mid) ber- 
ladjt. Heute Hat bereit? In diana und Ohio die Entfrudjtung und 
Kaftration eingeführt, zunächft zwangsweiſe fiir Gewohnheitsverbrecher 
und erblich Belaſtete. 

So ſind unverſehens die Tage des neuen Tempels gekommen, da „die 
Art ſchon an die Wurzel der Bäume gelegt iſt und jeder Baum, der da 
nicht gute Srucht bringt, ausgehauen und ins Feuer geworfen wird“. 
Und da3 find gute Vorzeichen und Unterpfänder befferer Zeiten, nur 
mehr geraume Beit und es wird „etliche geben, die fich ſelbſt verſchnitten 
haben werden um des Himmelreiches willen”? 


ı Matthäus, III, 19. 
°ı} c. XIX, 12. 
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